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Es ist immer wieder herausfordernd Aussagen von erklärten Krippengegnern zu lesen, aber 

tatsächlich sind einige Passagen in den Texten so missverständlich, dass sie nicht unkommentiert 

stehen bleiben können.  

Die kritische Haltung von Herrn Hüther gegenüber der Betreuung von Kindern unter drei Jahren in 

Kitas wird deutlich, wenn er im Interview sagt, dass weder Fachkräfte noch Eltern davon ausgingen, 

„dass sich ein Kleinkind aus eigenem Antrieb … in einer Kita aufhalten möchte“. Weiter kann man ihn 

so verstehen, dass Krippenfachkräfte ständig mit dem Widerspruch konfrontiert sind, in einem 

Bereich zu arbeiten, den sie nicht gut finden und dadurch lieblos mit sich und in der Folge auch mit 

den Kindern umgehen. Herr Hüther geht vermutlich davon aus, dass Kinder nur Beziehungen zu den 

eigenen Eltern aufbauen können, dass Eltern die schwierige Aufgabe der Betreuung der Kinder allein 

übernehmen sollten und er versteht unter „Liebe“ in erster Linie das Eingehen auf die Bedürfnisse 

des Kindes. Folgerichtig ist die Betreuung eines Kindes außerhalb der Familie die lieblose und 

erzwungene Anpassung an die Vorstellung der Erwachsenen. Der Versuch, trotzdem in dem Bereich 

zu arbeiten, wird dann zu etwas, das man tun muss, weil es nicht anders geht. 

Die Situation stellt sich anders dar, wenn man liebevolles Verhalten etwas differenzierter betrachtet. 

Wie die Bindungstheorie, Winnicott, Mead und viele Pädagog_innen heute immer wieder betonen, 

bedeutet die Liebe zu Kindern zweierlei. Zum einen geht es darum, sich freundlich dem Kind 

zuzuwenden, sein Herz zu öffnen, es so anzuerkennen wie es ist (da stimme ich Herrn Hüther völlig 

zu), zum anderen heißt es aber auch, Schritt für Schritt die Realität der sozialen und dinglichen 

Umwelt und sich selbst als Person in die Beziehung einziehen zu lassen, zum Beispiel indem 

Fachkräfte dem Kind sprachlich und in ihrer ganzen Haltung in einer Form begegnen, die sagt: „Ja, du 

ärgerst dich, dass die Mama geht, sie ist beim Arbeiten, aber nach dem Schlafen holt sie dich wieder 

ab und so lange bin ich da und wir werden eine gute Zeit miteinander verbringen. Ich versuche zu 

verstehen, was du brauchst und wenn du weinst, tröste ich dich.“ Nicht nur in der Krippe, sondern 

auch in der Familie findet dieser Prozess statt, denn Mutter oder Vater sind nicht immer perfekt für 

das Kind da, sondern sie machen etwas zusammen und das Kind ist eifersüchtig oder Mutter oder 

Vater verlässt das Haus und das Kind hat etwas dagegen, es werden Grenzen gesetzt und 

Entscheidungen getroffen, mit denen das Kind nicht einverstanden ist. Das heißt nicht, dass man 

lieblos das Kind dazu zwingt, sich an die eigenen Erwartungen anzupassen, sondern zu einer 

gesunden Bindungsbeziehung gehört Beides: das Sich-Einlassen auf die Bedürfnisse und Interessen 

des Kindes einerseits und die Vermittlung zwischen Realität und Kind andererseits. Erst in diesem 

Spannungsbogen können sich Kinder gut entwickeln, sie fühlen sich anerkannt, erleben aber auch, 

dass es andere Menschen gibt mit eigenen Bedürfnissen und dass die Erwachsenen, die sie 

anerkennen, gleichzeitig für einen sicheren Rahmen sorgen, dass sich alle wohlfühlen.  

Diese Aufgabe ist, je jünger die Kinder sind, desto anspruchsvoller. Eltern bewältigen diese 

Herausforderung durch die besondere Konstellation der engen familiären Beziehungen, was meistens 

gut gelingt, aber manchmal zu Problemen führt. In der Kita ist viel Wissen und Erfahrung nötig, um 

die Feinzeichen der Kinder zu erkennen und möglichst gut darauf zu antworten. Kinder brauchen 

keine „Helden“, die sich aus Mitleid um sie kümmern, sondern Fachkräfte, die Freude daran haben, 

diese Herausforderung zu bewältigen und stolz darauf sind, dass sie es können. Die Aufgabe ist nicht 

nur anspruchsvoll, sondern auch enorm anstrengend und Erwachsene benötigen dabei immer wieder 

eine Pause, um sich selbst nicht zu vergessen und dann lieblos mit den Kindern umzugehen. Daher 

ermöglicht die Krippenbetreuung Eltern neben der Berufstätigkeit vor allem auch die Chance, in der 

kinderfreien Zeit aufzutanken, um sich dann wieder liebevoll dem Kind zuwenden zu können. 

Es stimmt, dass sich die Kinder zunächst nicht von den Eltern trennen möchten. Deshalb erfolgt ein 



schrittweiser Beziehungsaufbau zu den Fachkräften. Sobald sich die Kinder aber in dieser Beziehung 

sicher fühlen, erleben Fachkräfte, dass sie sich frei bewegen, ihren Interessen nachgehen können und 

nicht – wie bei liebloser Behandlung – passiv im Raum sitzen und bespaßt werden müssen. Ich bin 

überzeugt, Kinder wollen in die Kita gehen! Wenn die Kinder am Wochenende oder in den Ferien 

(und sehr deutlich während der Corona-Lockdown-Zeiten) nicht in die Kita dürfen, vermissen sie ihre 

Peergroup, die Materialien, den rhythmisierten Tagesablauf, der ihnen Halt und Orientierung gibt, 

und sie vermissen auch „ihre“ Erzieher_innen.  

Die Kita ist eine sinnvolle Ergänzung zur Betreuung zu Hause, allerdings muss die Betreuung liebevoll 

sein, da stimme ich Herrn Hüther zu und es ist schön, dass dies nun auch die Hirnforschung bestätigt 

hat. Bildung geht nicht ohne Beziehung, das ist in der Pädagogik allgemein bekannt und wird in der 

Ausbildung von frühpädagogischen Fachkräften von Anfang an thematisiert. Hilfreich ist der Hinweis, 

darauf zu achten, dass Erwachsene auch mit sich selbst gut umgehen sollten und Gründe für 

schlechte Stimmung in der Kita nicht nur die Rahmenbedingungen, anspruchsvolle Eltern oder 

„schlecht erzogene“ Kindern sind. Umgekehrt lassen sich problematische Rahmenbedingungen mit 

ein bisschen Selbstliebe aber auch nicht einfach außer Kraft setzen. Im Gegenteil ist es wichtig zu 

sehen, dass die Rahmenbedingungen den liebevollen Umgang befördern: kleine Gruppen, große 

Räume, angemessene Öffnungszeiten usw. Fachkräfte sind hier zunächst gefordert zu erkennen, wenn 

unzureichende Rahmenbedingungen geändert werden sollten, und diese Änderungen dann politisch 

und gegenüber dem Träger einzuklagen. Gleichzeitig muss das Team dafür sorgen, dass der Umgang 

miteinander und der einzelnen Fachkräfte mit sich selbst so gestaltet ist, dass die Kinder eine 

wohlwollende und liebevolle Atmosphäre erleben können. Diese grundsätzliche Art des Umgangs mit 

sich selbst und miteinander muss aber auch unter vorübergehend schlechten Rahmenbedingungen 

erhalten bleiben, indem sich Fachkräfte an einem entsprechenden professionellen pädagogischen 

Ethos orientieren, wie es zum Beispiel in den Leitlinien der Reckahner Reflexionen dargestellt ist. 


